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Amerikaniſcher 
Humbug 


Von Hermann Kirchhoff, Vize-Admiral z. D. 


9 angemachen gilt nicht“ iſt ein Wort, 
das auf nichts beſſer paßt, als auf 
alle die vielen bluffartigen Nachrichten, 
die jetzt von dem großen Menſchheits⸗ 
lande zu uns herübergelangen. Von 
der Million Studenten, von den 2—3 Millionen 
Freiwilligen, die bereit wären, ſich um das ge⸗ 
fährdete (7) Sternenbanner zu ſcharen, von dem 
nach Europa zu ſendenden Heere und von all 
dem Anſinn, der ſich auf die Aufſtellung eines 
Millionenheeres bezieht, ſoll hier nicht ge⸗ 
ſprochen werden. Er hat ſich teilweiſe ſchon als 
ſolcher offen erwieſen. Ebenfalls nicht von den 
ſofort bewilligten 7 Milliarden, die aber nicht 
nach unſerer Bezeichnung ſiebentauſend Wil⸗ 
lionen, ſondern nach amerikaniſcher Bezeichnung 
nur ſiebenhundert Millionen Dollar, alſo rund 
3 Milliarden Mark ausmachen, was zur Be⸗ 
ruhigung unſerer vielen Herren Angſtmeier 
geſagt ſei. 

Hier ſoll nur von dem Schwall von Plänen 
berichtet werden, die ſich auf die Vorbereitung 
zum Seekrieg beziehen. Für dieſen iſt uns gegen⸗ 
über in den Vereinigten Staaten ſo gut wie 
nichts fertig. Ihre Flotte kann und wird in 
Europa kaum auftreten; tut ſie es dennoch in 
voller Verblendung, jo kann fie ſich darauf ver⸗ 
laſſen, daß es ihr übel ergeht. 

Auch 
Handels dampfer iſt von keinerlei Belang; unſeren 
U-Booten bleibt es jetzt gleich, ob ihre Beute 
bewaffnet iſt oder nicht. Ein Geleite durch Kriegs⸗ 
ſchiffe iſt ferner ebenſo zwecklos, wie das die immer⸗ 
währenden Erfolge unſerer wackeren A-Boote 
in ſolchen Fällen zeigen. Außerdem beſitzt Ame⸗ 
rika dafür nicht genügendes Schiffsmaterial. 

Somit iſt die engliſche Schiffsraumnot durch 
Amerika vor einem halben Jahr durch nichts zu 
beheben, ſelbſt nicht durch die Benutzung der 
vielen deutſchen, in ganz Amerika beſchlagnahm⸗ 
ten Schiffe, deren Maſchinen ja außerdem auf 
lange Zeit unbrauchbar gemacht worden ſind. 

Es fehlt drüben zudem gänzlich an dem 
ſeemänniſchen, maſchinentechniſchen und militä⸗ 


riſchen Perſonal, ſchon für die Flotte ſelbſt, als⸗ 


dann für die vielen zum Küſtenſchutz — man 
denke an die Streife von „A 53“ — erforder» 
lichen Hilfskriegsfahrzeuge aller Art. 

Nun hört man immer von den erſchrecklichen 
Zahlen von Neubauten. Da ſollen, trotzdem es 
bereits an Stahl mangelt, etwa 500 Motorboote 
als U-Boot-Jäger hergeſtellt werden. Die kön⸗ 
nen, wenn ſie endlich brauchbar zum Dienſt ſein 
werden, aber keinen Nutzen bringen, da fie in 
ihrer Kleinheit nicht ſeefähig ſind, ſomit nur an 
der unmittelbaren Küſte auftreten können. Nun 
aber wird kein deutſches U-Boot ihnen den Ge: 
fallen tun, unmittelbar an der Küſte zu erſcheinen; 
die bleiben, wie bei England, ſtets Hunderte von 
Seemeilen ab und finden dort auch ihre Beute, 
machen dann gelegentlich unvorhergeſehen plötz⸗ 
liche Vorſtöße, falls unſere Leitung eine Ent⸗ 
ſendung überhaupt beabſichtigen ſollte, um die 
feindlichen Schiffe drüben zu bannen und Panik 
ſowie ſchwere Verkehrsſtockungen hervorzurufen. 


Alsdann laſen wir den geradezu fürchterlichen 


Plan, Tauſende von Holzſchiffen zu bauen, von 
je 3000 Tonnen Gehalt, und ſie zu bewaffnen, 
um auf ihnen Munition und vor allen Dingen 
Lebensmittel nach Europa zu den Genoſſen 
überzuführen. 

Wie wird es wohl mit der Lebensmittel⸗ und 
Munitionszufuhr in Bälde ausſchauen, wenn 
Amerika ſchon jetzt daran Mangel leidet und 
alles für ſich allein nötig hat? Ferner iſt der 
Bau ſolch Tauſender neuer Schiffe eine ſchiere 
Anmöglichkeit. Es fehlt an Werften, es fehlt 
an ausgebildeten Arbeitern für Holzſchiffbau, 
ja, es fehlt an dem nötigen Bauholz ſelbſt. Denn 
letzteres iſt nur verwendbar, nachdem es nach dem 
Schlagen 3—4 Monate gelagert hat. Sonſt 
ſpringen die Neubauten bald leck oder ver⸗ 
faulen uſw. 

Die Ernüchterung über den laut auspoſaunten 
vielen Anſinn zeigt ſich bereits in der amerika⸗ 
niſchen Preſſe, wo ruhige, verſtändige Stimmen 
zum Wort en ten. 

Auch den enden Holzſchiffen 2 
über werben wir zu wirken wien, Ba 


die Bewaffnung der amerikaniſchen 


leichter mit den Artilleriegeſchoſſen zu vernichten 
als die ſtählernen Dampfer. 

Das Land des großen Humbugs ift ſchon nach 
einigen Wochen mit ſeinem Latein zu Ende; es 
kann dem Wielperband, dem es ſich jetzt in 
ſchmählichſter Weiſe offen ganz zugeſellt hat, 
einſtweilen ſo gut wie gar nicht helfen — außer 
durch Geld, Beſtechung, Verleumdung —, fondern 
erſt etwa nach Jahresfriſt. In England werden 
ſchon öffentlich Stimmen laut, daß die großen 
Rüftungen in Amerika ſogar der Entente 
ſchädlich wären. 

Dazu ſagt unſer Hindenburg: „Ja, glauben 
Sie denn, daß wir warten werden, bis es unſeren 
Gegnern genehm iſt?“ — 

Wir ſchauen dem Kriegstaumel drüben mit 
aller Seelenruhe zu, wir handeln weiter wie 
bisher. Der Anſturm im Weſten iſt bereits ſo 
gut wie ganz abgeſchlagen, Rußland denkt ernſtlich 
an Frieden, Italien bangt vor unſerem Angriff, 
und England — ſpürt ſchon, daß es dem Ver⸗ 
bluten und Verhungern nahe iſt. Wir werden 
ſiegen, denn wir müſſen ſiegen. Wir werden 
den ſchlimmſten Gegner und unſeren Todfeind 
bald auf die Knie niedergezwungen haben. 


Welthungersgefahr, 
Schiffsraumnot und 
Friedensſchluß 


Von Dr. N. Hanſen, Berlin. 


In welcher Situation wird ſich Europa mit 
ſeiner Getreideverſorgung und Schiffsraumnot bei 
Friedensſchluß befinden? Dieſe Frage iſt in den 
letzten Monaten wiederholt ſehr ernſthaft in der 
feindlichen und neutralen Preſſe behandelt worden. 
Durch die Kriegserklärung der Vereinigten 
Staaten ſind, wie näher gezeigt werden wird, die 
Probleme noch ſchwieriger geworden; denn die 
Anion war gemeinſam mit Kanada nicht nur der 
nächſte und bequemſte und daher billigſte Weizen» 
lieferant Europas, ſondern Nordamerika, das im 
Vorjahre annähernd 80% des geſamten Welt⸗ 
weizenbedarfs deckte, war auch die Hauptver- 
ſorgungsquelle Europas. Wenn ſich die Nachricht 
beſtätigt, daß ein wichtiger Teil der amerikaniſchen 
Ernte erſroren iſt, und im Hinblick auf die Tat- 
ſache, daß die deutſchen U-Boote bisher in ſtändig 
wachſender Zahl und mit überraſchenden Erfolgen 
den transatlantiſchen Handel der Vereinigten 
Staaten mit den feindlichen und neutralen Ländern 
zerſtören werden, iſt die Mahnung engliſcher und 
franzöſiſcher Schriftſteller vor einer wachſenden 
Welthungersgefahr nicht ganz von der Hand 
zu weiſen. 3 5 

„Eine allgemeine Weltkriſis bereitet ſich als 
Wirkung des Weltkrieges vor,“ ſo ſchreibt der 
franzöſiſche Schriftſteller Maurice Lony in einer 
ſoeben in der franzöſiſchen Preſſe viel beſprochenen 
Abhandlung über „La Famine Mondiale“ (Die 
Welthungersnot). Große Reichtümer ſeien zwar 
durch den Krieg überall aufgeſtapelt worden in⸗ 
folge verbeſſerter wiſſenſchaftlicher Methoden, 
Rationalifierungen: der Arbeitsweiſe in der In⸗ 
duſtrie uſw. Aber die Getreidevorräte, die Reich⸗ 
tümer und die Fruchtbarkeit des Ackerbodens 
hätten ſich gleichzeitig ſehr ſtark erſchöpft. Dieſe 
Erſcheinung ſei ſeit 8 Jahren immer deutlicher 
hervorgetreten. In den meiſten Ländern Europas, 
ſelbſt in ſolchen, die nicht in den Krieg verwickelt 
ſeien, hätten die meiſten und wichtigſten Kräfte 
in rapid wachſender Zahl entweder Kriegsdienſte 
leiſten müſſen oder ſie ſeien, angeregt von den 
hohen Induſtrielöhnen, in die Städte geſtrömt. 
Was an männlichen Kräften, Frauen, Kindern 
und Greiſen auf dem Lande geblieben ſei, habe 
zwar verhältnismäßig gute Arbeit geleiſtet. Aber 
eine Erſchöpfung der Fruchtbarkeit des Bodens 
infolge Mangels an künſtlichem Dünger, deſſen 
überſeeiſche Zufuhr zum großen Teil ausgefallen 
ſei, fowie infolge mangelhafter natürlicher Dün⸗ 
gung und ungenügender Beftellung der anbaufähi⸗ 
gen Ackerbauflächen ſei trotzdem eingetreten; das 
gelte vor allem von den Hauptverſorgungsquellen 
der Weſtmächte, von Rußland und Nordamerika. 

Schon im Herbſt 1916 ſeien die erſten An⸗ 
zeichen aufgetreten, daß angeſichts der verringerten 
Ernteergebniſſe in den Vereinigten Staaten, 
Frankreich, land und Italien der Zugang 
von Weizen auf dem Weltmarkt ſehr knapp fein 
wüde. Bon dem Geſamteinfuprbebarf der Weizen 


einfuhrländer, der auf 16,2 Millionen geſchätzt 
und der vorwiegend nach Europa verſchifft wurde, 
fehlten 6 Millionen Tonnen = 40% des ge— 
ſamten Einfuhrbedarfs. Frankreich hat allein 
2,8 Millionen Tonnen, England 6,3 Millio ien 
Tonnen, Italien 2,4 Millionen Tonnen, Holland 
1,6 Millionen Tonnen, Skandinavien 659 00) 
Tonnen, Griechenland 451000 Tonnen, Spanien 
312 000 Tonnen, Portugal 153 000 Tonnen, der 
Reſt hat ſich auf die übrigen Länder verteilt. 
Schon 1916 hätte man in Frankreich und Italien 
ein großes Defizit an Weizen gehabt und man 
habe verſucht, durch eine höhere Ausmahlung, 
die in Frankreich auf 80, in Italien auf 83%, 
feſtgeſetzt wurde, einen Ausgleich zu ſchaffen. 
Für den Herbſt 1917 errechnet Lony unter 
Zugrundelegung des amtlichen ſtatiſtiſchen Mas 
terials des Vorjahres 1916, daß Frankreich mit 
einem Fehlbetrage von 3,5 bis 4 Millionen 
Tonnen rechnen müſſe. Den engliſchen Fehlbe- 
trag ſchätzt er auf 6 Millionen Tonnen und den 
italieniſchen auf 2 Millionen Tonnen ein. Das 
geſamte Getreidedefizit der Vierverbandsländer 
und neutralen Staaten dürfte nach der Schätzung 
des franzöſiſchen Gewährsmannes 17 Millionen 
Tonnen betragen. Demgegenüber könne man 
aus den Hauptweizenproduktionsländern (Ber- 
einigte Staaten, Kanada, Argentinien, Indien 
und Auſtralien) nur mit einem überſeeiſch d. h. 
durch deutjhe U-Boote äußerſt gefährdeten einführ⸗ 
baren AÜberſchuß von 10 Millionen Tonnen rechnen. 
Am ein Bild von den Verſchiffungsmöglich- 
keiten der etwa verfügbaren Weizenmengen zu 
bekommen, müſſe man ſich vergegenwärtigen, daß 
Nordamerika, d. h. die Union und Kanada, in 
den Jahren 1915/16 etwa 3 Millionen Tonnen 
= 380%, Argentinien annähernd 14% des euro- 
päiſchen Weizenbedarfs gedeckt haben. Die Kriegs- 
erklärung der Vereinigten Staaten an Deutſch⸗ 
land werde dieſe nordamerikaniſche Verſchiffung 
des Weizens, die meiſt über New Vork gehe, 
ſtark ins Stocken bringen, wenn nicht völlig ver⸗ 
nichten. Auch die Zufuhr der neutralen Länder 
werde dadurch arg betroffen; denn Deutſchland 
werde wenig Intereſſe zeigen, daß die Union 
überhaupt noch Weizen und ſonſtige Waren nach 
Europa verkaufen könne, da es ſelbſt nichts da⸗ 
von habe und im Falle der Duldung nur die 
Finanzkraft der Anion ſtärken würde. Der Aus- 
fall der amerikaniſchen Verſorgung aber ſei von 
geradezu entſcheidender Bedeutung für die euro- 


päiſche Schiffsraumfrage, insbeſondere Englands: 


denn die Frachtraumfahrt zwiſchen England und 
der Anion war bisher die ſchnellſte und billigſte. 
Sie beanſpruchte mit Laden und Löſchen nur 5 
bis 6 Wochen, während die Fahrt nach Argen⸗ 
tinien annähernd 11 Wochen, nach Auſtralien 
15 bis 16 Wochen erforderte. Daraus ergebe ſich, 
daß die Ententeländer und die neutralen Staaten 
für ihre künftige Getreideverſorgung ganz weſent⸗ 
lich mehr Schiffsraum auf viel längeren Routen 
beſchäftigen müſſen, wodurch die Schiffsraumfrage 
noch weit mehr als bisher zu einem entſcheidenden 
Faktor der Weltlage werde. 

Wenn man nun etwa glaube, daß bei einem 
Friedensſchluß im Herbft 1917 die Situation auf 
dem Weltgetreidemarkt erleichtert würde, ſo habe 
man ſich getäuſcht. Sofort würde die Nachfrage 
der Zentralmächte und der ihnen verbündeten 
Länder hinzukommen. Da deren Fehlbetrag an 
Weizen auf 8 bis 10 Millionen Tonnen min- 
deſtens veranſchlagt werden müſſe, ſo werde das 
Weltgetreidedeſizit auf 27 Millionen Tonnen 
ſteigen, wofür Rußland nur einen beſchränkten 
Ausgleich ſchaffen könne, während Rumänien 
überhaupt völlig ausfalle. 

Ein Rückblick auf das hier Dargelegte zeigt, 
wie ein nüchterner franzöfiiher Wirtſchaftspoli⸗ 
tiker die Situation einſchätzt. Intereſſant iſt ſein 
Zugeſtändnis, wie die Schiffsraumnot nicht nur 
infolge der U Boottätigkeit, ſondern auch auto⸗ 
matiſch wächſt un - längerer Bindung der 
Schiffsräume. Das iſt ein Amftand, den wir 
unbedingt mit in unſere Rechnung bei der künftigen 
Wirkung des A- Bootkrieges einſtellen müſſen. 
Die Schiffsraumnot Englands, die drohende 
Welthungersnot, find Amſtände, die unſeren 
Feinden von Monat zu Monat mehr zu denken 
geben und ſie auf die Dauer vielleicht eher für 
einen Frieden geneigt machen als das Abwarten 
militäriſcher Entſcheidungen zu Lande, die große 
Menſchen⸗ und unitionsmengen verſchlingen 
und en einer wirklichen Welthungers⸗ 
not und Kriegsm t von Monat zu Monat 
mehr in den Vordertzrunb drängen, 
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Blick auf die Stadt Gibraltar 


bra lt aer 


Denn irgend wie möglich, ſuchen Sie ſich 
in Beſitz der Stadt und der Feſtungs⸗ 


unſeren Handel beſſer ſchützen und den Spaniern 
Verlegenheiten aller Art bereiten, weil ſechs 
Fregatten in Gibraltar uns mehr nützen als 
ſonſtwo eine ganze Flotte.“ So ſchrieb im Jahre 
1656 der durchtriebene engliſche Staatsmann 
Oliver Cromwell an den Admiral Blake. 

In der Tat gehört Gibraltar zu den geo 
graphiſchen Punkten, auf welche ſich zur Kriegs- 
wie Friedenszeit ſchon ſeit Hunderten von Jahren 
immer wieder die Blicke aller europäiſchen Völker 
gerichtet haben, und die Tauſende von Geſchoß⸗ 
einſchlägen, welche an dem ganze Reihen von 
Baſtionen und befeſtigten Galerien tragenden 
Felſen dieſes Namens noch deutlich ſichtbar ſind 
zeigen deutlich genug, wie viel ſchon um den 
Beſitz dieſer Seefeſte gekämpft worden iſt. Heute 
iſt ſie unbeſtrittener Beſitz der Engländer. 

Seinen Namen hat Gibraltar von den Ara- 
bern erhalten, die ja lange Zeit die Herren von 
Spanien waren. Gebel al Tarik, d. h. Tariks 
Gipfel, nannte man den impoſanten, 425 Meter 
hohen, 4000 Meter langen und durchſchnittlich 
1000 Meter breiten Felskoloß an der Meerenge, 
welche Europa von Afrika trennt, nach dem tap⸗ 
feren Feldherrn Tarik des Kalifen Alwalid, der 
am Fuße dieſes Felſens im Jahre 712 nach 
Chriſtus den Grund zu der heutigen Stadt ®i- 
braltar legte. Mit dem Ende der arabiſchen 
oder mauriſchen Herrſchaft in Spanien ſiel die 
Seefeſte in die Hände der ſpaniſchen Könige und 
erhielt unter Karl J. (als deutſcher Kaiſer Karl V. 
genannt) mehr neuzeitliche Werke, und zwar nach 
den Plänen des Feſtungsbaumeiſters Speckel 
aus Straßburg. Am 3. Auguſt 1704, im fpani» 
ſchen Erbfolgekriege, eroberten die Engländer 
die Felſenburg, und im Utrechter Frieden 1714 
wurde ihnen deren Beſitz auch rechtlich zuge- 
ſprochen. Wie ſehr ſich ſpäter die Spanier auch 
bemühten, wieder in den Beſitz der Feſte, die 
doch fraglos allen natürlichen Verhältniſſen nach 
nur ihnen zukommt, zu gelangen, die Briten 
haben ſich mit allen Mitteln in ihr bisher zu 
halten gewußt. 

Gibraltar liegt als „Schlüſſel des Mittel- 
meeres“ an der engen Straße, welche die ſpani. 
ſche Halbinſel von Afrika trennt und die nach⸗ Vächtliche Kontrolle der Fahrſtraße von @ibraltar 
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weislich erſt 
in verhältnis⸗ 
mäßig ſpäter 
geologiſcher 
Zeit entſtan · 
den iſt. Ihre 
ſchmalſte 
Stelle hat nun 
dieſe Meer- 
enge nicht 
zwiſchen dem 
Gibraltar⸗ 
felſen und der 
afrikaniſchen 
Küſte, deren 
Abſtand 23 
Kilometer be⸗ 
trägt, aufzu⸗ 
weiſen, ſon⸗ 
dern zwiſchen 
dem Turm 
von Gual⸗ 
minſi unweit 
der Stadt Ta- 
rifa und der 
Landſpitze 
von Cires auf 
marokkani⸗ 
ſchem Boden, 
wo die Mee⸗ 
resſtraße nur 
13 Kilometer 
Breite mißt. 
Ungefähr 20 
Kilometer 
von der ge 
nannten mit 
Küſtenbatte⸗ 
rien verſehe⸗ 
nen ſpani⸗ 
ſchen Stadt, 
wo ſich die 
Meeresküſte 
ohnehin ſchon 
nach Nord» 
often um» 
biegt, hat ſich 
nämlich die 
Brandung in 
einer Länge 
von 10 Kilo» 
meter und 
einer Breite 
von 8 Kilo- 
meter nach 
Norden hin 
tief in das 
aus niedrigen 
Kalkhügeln 
beſtehende 
Feſtland ein⸗ 
gefreſſen und 
bildet hier die 
Bai von Al- 
geciras. Sſt⸗ 
lich von die⸗ 
ſer ragt nun 
der aus Jura- 
kalk aufge⸗ 
baute Felſen 
von Gibral⸗ 
tar empor, 
welcher mit 
dem euro- 
päiſchen Feſt⸗ 
lande nur 
durch eine 
flache ſandige 
Landzunge in 
Verbindung 
ſteht. — Nach 
Oſten fällt die 
Felsmaſſe 
von Gibraltar 
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ſteil zum Meere ab und iſt hier auch volltommen 
ſturmſicher, an die ſanftere Weſtabdachung aber 
legt ſich die eigentliche Stadt an, deren ſtark 
befeſtigter Hafen den feſten Flottenſtützpunkt 
bildet, von dem aus die engliſchen Kriegsſchiffe 
die ganze Meerenge zu ſperren vermögen. 

Auf der Nord-, Weft- und Südſeite des Fels⸗ 
maſſivs von Gibraltar erblickt man überall ge- 
mauerte Baſtionen, in das feſte Geſtein einge⸗ 
hauene Galerien und Batterieſtände. Die Batte- 
rien befinden ſich in drei verſchiedenen Höhenlagen, 
122, 213 und 308 Meter über dem Meeresſpiegel. 
Die zu ihnen führenden und ſie untereinander 
verbindenden Gänge haben, ſoweit ſie in das 
Kalkgeſtein des Berges getrieben wurden, allein 
eine Länge von 5 Kilometer, bieten für mehr 
denn ein halbes Tauſend der allerſchwerſten 
Geſchütze Platz, und außerdem kann in den mit 
dieſen Gängen verbundenen kaſemattenähnlichen 
Räumen eine Beſatzung von mehr denn 8000 
Mann untergebracht werden. Vor allem iſt 
auf der Nordſeite des Gibraltarfelſens, wo die 
Landzunge, auf der dieſer liegt, an das ſpaniſche 
Gebiet bzw. einen dazwiſchenliegenden ſchmalen 
neutralen Landſtreifen ſtößt, für eine ſehr ſtarke 
Befeſtigung geſorgt. Oben auf dem Felſen ſind 
ganz im Süden an der ſogenannten Punta de 
Europa ſchwere Küſtenbatterien aufgeſtellt, die 
das Meer weit nach Süden und Weſten beherr- 
ſchen. Weiter nördlich an einer der höchſten 
Stellen des Berges befindet ſich als eine fernere 
ſehr ſtarke Befeſtigung die des ſogenannten Wind- 
mühlenberges, und außerdem ziehen ſich noch 
mehrere Fortifikationslinien unter dem Namen 
der Karls und Mauriſchen Linien quer über das 
Felsmaſſiv hin. Amfaſſende Feſtungswerke und 
Forts zur Sicherung der Hafenanlagen ſind auch 
unten am Meere errichtet, ſo im Südoſten der 
neuen Mole das ſogenannte engliſche Fort mit 
der Wellington⸗, Prinz⸗Albert⸗, der Ingenieurs- 
und Rofia-Linie, und die Königs», Süd», Bictoria- 
und Montagne-Baftion an der alten Mole. 

An Trinkwaſſer kann es der Feſte Gibraltar 
und der rund 30000 Einwohner zählenden Hafen- 
ſtadt während einer Belagerung nicht fehlen; 
denn abgeſehen davon, daß man über genügende 
Deſtillierapparate zur Überführung von Meer- 
waſſer in ſüßes Waſſer verfügt, befindet ſich am 
Felſen von Gibraltar auch eine ſehr ergiebige 
Süßwaſſerquelle, und dazu werden 8 bombenſichere 
Ziſternen ſtets mit Trinkwaſſer gefüllt erhalten. 

So unbezwinglich, wie man ſich bei all dieſen 
umfaſſenden und teilweiſe tief in das Felsgeſtein 
eingelaſſenen Feſtungswerken denken ſollte, iſt 
nun Gibraltar bei der heutigen Kriegstechnik 
doch nicht mehr, wenn ſich auch England gerade 
in den letzten 20 Jahren gewaltig angeſtrengt 
hat, durch Verſtärkung der Befeſtigungswerke, 
durch Hafen- und große Dockbauten die ſtrategiſch⸗ 
maritime Bedeutung der Seefeſte zu erhalten. Die 
Spanier haben nämlich während dieſer Zeit auch 
nicht geſchlafen und in und um Algeciras auf den 
Höhen der Sierra Carbonera an der Punta Mala, 
der Punta Mirador, bei Pedrera und Tunara 
ſchwere Panzerbatterien aufgeſtellt, mit denen ſie 
aus einer Entfernung von 6,5 bis 8,5 Kilometer 
ein höchſt wirkſames, ja verderbenbringendes 
Feuer auf Stadt, Hafen und auf die Feſtungs⸗ 
anlagen von Gibraltar eröffnen und den engli⸗ 
ſchen Schiffen namentlich die Einfahrt in die 
Bai von Algeciras faſt zur Unmöglichkeit machen 
könnten. Die innerliche Wut des Volkes von 
Albion über dieſe durch die neuzeitliche Vervoll⸗ 
kommnung des Geſchützmaterials veränderte Lage 
der Dinge ſpricht ſich unter anderem in einem 
ſchon 1894 erſchienenen Artikel einer bekannten 
engliſchen Zeitſchrift aus, worin es in wörtlicher 
Aberſetzung heißt: „Malta hat kein Hinterland, 
das von boshaften Spaniern bevölkert wird, 
welche freudig das Echo des allabendlich in 
Gibraltar abgegebenen Kanonenſchuſſes in das 
Totengeläute britiſcher Herrſchaft über den heiß⸗ 
begehrten kahlen, meerumtoſten Felsblock ver⸗ 
wandeln möchten.“ 
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Deutſchland zur See 


Die Nützlichkeit der Miesmuſchel. 
Was Mies muſcheln find, das braucht man 
den Stadtbewohnern heute gewiß geradeſo 
wenig erſt zu erklären wie den Anwohnern der 
See. Haben dieſe im Volke ſchlechthin gewöhnlich 
als Muſcheln bezeichneten Meeresbewohner doch 
in dieſem Winter eine nicht unweſentliche Rolle 
in der Ernährung ſehr vieler Städte und nament- 
lich Großſtädte geſpielt, wozu ſie auch deswegen 
beſonders geeignet erſcheinen, weil ihr fleiſchiger 
Körper ſehr reich an Eiweißſtoffen iſt und ihr 
Fleiſch von vielen gern genoſſen wird. Vach 
Droſt enthält das Muſcheltier 82,25% Waſſer⸗ 
und 17,75% Trockenſubſtanz, wovon allein 12,46% 
auf Eiweiß und 0,15% auf verdaulichen Phosphor, 
einen für die Ernährung des menſchlichen ®e« 
birns ſehr wichtigen Stoff, entfallen. 

In welch ungeheurer Menge dieſe „proletas 
rierhaften Vettern“ der jo ſehr von den $ein- 
ſchmeckern begehrten Auſter in unſeren Meeren 
vorkommen, kann man daraus erſehen, daß ſowohl 
in England und Schottland wie in Deutſchland, 
Holland und Frankreich ſchon vor dem Kriege 
jährlich viele Millionen von dieſen bläulich- 
ſchwarzen, keilförmigen Muſcheln, deren Schalen 
eine Länge bis zu 14 Zentimeter und eine halb 
ſo große Breite erlangen können, gegeſſen wurden. 
Man züchtet ſie vielfach auch an den Seeküſten, 
indem man an paſſender Stelle entweder von 
ihren dünnſten Zweigen befreite Bäume auf dem 
ſeichten Meeresboden einpflanzt, die dann binnen 
8 bis 5 Jahren mit Büſcheln von eßbaren Mies- 
muſcheln dicht beſetzt erſcheinen, oder indem man, 
wie an der franzöſiſchen Küſte, ſogenannte Muſchel⸗ 
bürden (Couchoch) in das flache Küſtenwaſſer 
einſetzt. Das geſchieht ſeit 40 Jahren auch an 
der atlantiſchen Küſte von Amerika, wohin man 
das nützliche Muſcheltier übergepflanzt hat. 

Die Miesmuſchel dient aber wohl nur bei uns 
als Speiſe, ſie wird namentlich in Großbritannien 
auch in großen Mengen beim Seefiſchfange als 
Köder benutzt. Hierzu ſollen nach Forbes und 
Hanley allein an den Geſtaden des Firth of Forth, 
eines Meereseinſchnittes, woran die ſchottiſche 
Hauptſtadt Edinburg liegt, alljährlich 30 bis 40 
Millionen Stück gebraucht werden. (Daß die 
britiſchen Fiſcher ſie beſonders deshalb als Köder 
für alle Meeresſiſche benutzen, weil fie aus der 
Schale genommen und an die Angel geheftet noch 
zwei ganze Tage lebend daran herumzappeln, 
ſpricht gerade nicht für die Weichherzigkeit dieſer 
Leute.) 

In den frieſiſchen Teilen von Holland und 
Nordweſtdeutſchland, wie auch im weſtlichen Hol- 
ſtein wurden die Miesmuſcheln früher faſt aus» 
ſchließlich als Düngemittel verwandt — gewiß 
ebenfalls ein Zeichen für ihr maſſenhaftes Vor- 
kommen. So wurden nach Möbius bei Büſum 
in Holſtein 1866 nicht weniger als 8000 Tonnen, 
das find ungefähr 30000000 Stück Miesmuſcheln, 
und auf den Anlagen der Oft- und Weſter⸗ 
hauderſchen Fehn jährlich 18000 Tonnen ge 
ſammelt, um damit die Felder zu düngen. 

Auch als Schutz von hölzernen Seebauten 
gegen den ſo gefürchteten Bohrwurm müſſen die 
nützlichen Tiere dienen. Wie Profeſſor Marſchall 
ſchreibt, bilden fie an manchen Stellen der engliſchen 
Weſtküſte auf den Felſen des Ufers einen dichten 
Panzer und bewahren dieſe hierdurch vor dem 
Einſturz, herbeigeſührt durch die Wellen der 
Brandung. Der Mörtel an der Brücke von 
Bidefort in Sevonſhire kann wegen des ſchnellen 
Steigens der Flut an dieſer Stelle nicht ausge⸗ 
beſſert werden. Deshalb bringt man Mies» 
muſcheln dorthin und ſtopft ſie vom Boot aus 


mit der Hand in die Zwiſchenräume der Steine, 
wo fie ſich mit ihren Haft- oder Byſſusfäden be» 
feſtigen und weiteres Ausſpülen verhindern. 

Die Schalen der Wiesmuſcheln brennt man 
wo fie. maſſenhaft vorkommen, auch zu Mauer⸗ 
kalk. Außerdem benutzt man jene auch zu aller— 
hand Zieraten. 


Deutſche Pflichttreue, auch in fremdem 


Dienſt. 


Im Sabre 1782, in jener Zeit, als die unglück⸗ 
lichen politiſchen Verhältniſſe ſo manchen Sohn 
der deutſchen Erde noch als Kriegsknecht in die 
Fremde führten, ſtand eine deutſche Schildwache 
auf der Felſenhöhe von Gibraltar, welches ſchon 
damals im Beſitze der Engländer war, auf Poſten. 
Die Seefeſte wurde bereits ein Jahr lang von 
den Spaniern und Franzoſen gemeinſchaftlich bes 
lagert und dabei eine Unmenge von Geſchoſſen 
gegen ſie abgefeuert. Der Kommandant von 
Gibraltar, General Elliot, war unermüdlich in 
der Beauffichtigung der Beſatzung und kam denn 
ſo auch zu unſerem deutſchen Wachtpoſten. Nicht 
wenig war der ſtrenge Offizier erſtaunt, als er 
ſah, daß die Schildwache vor ihm nicht präſen⸗ 
tierte, ja nicht einmal ihr Gewehr in der Hand 
hielt. „Weißt du nicht, wer ich bin, Schildwache? 
Warum erfüllſt du deine Pflicht nicht?“ rief der 
General. „Ich kenne Herrn General ſehr wohl 
und tue auch meine Pflicht,“ antwortete der Soldat; 
„vor wenigen Minuten hat aber eine Kugel zwei 
Finger von meiner rechten Hand weggeriſſen 
und kann ich darum mein Gewehr nicht mehr 
halten.“ „Warum gehſt du dann aber nicht hin 
und läßt dir deine Hand verbinden?“ entgegnete 
der General. „Weil es in Oeutſchland verboten 
iſt, ſeinen Poſten zu verlaſſen, bevor Ablöſung 
da iſt.“ General Elliot, dem dieſe Antwort nicht 
geringe Hochachtung vor ſolchem Pflichtbewußtſein 
einflößte, ſtieg ohne weiteres vom Pferde und 
nahm das Gewehr des Soldaten auf mit den 
Worten: „So, mein lieber Freund, jetzt habe ich 
dein Gewehr übernommen und werde ich für dich 
Wache ſtehen, bis du dir deine Hand haft ver- 
binden laſſen können. Gehe nur ruhig hin!“ 
Der Soldat gehorchte, ging aber zuerſt zur nächſten 
Wache und erſtattete Meldung, daß der General 
ſich an ſeiner Stelle auf Wache geſtellt habe. 

Der wackere Soldat war leider wegen ſeiner 
fehlenden Finger zu weiterem Militärdienſte un- 
tauglich, doch ſorgte General Elliot dafür, daß 
er in England ſchnell befördert wurde und eine 
ſehr gute Stellung als Staatsbeamter erhielt. 

So war es im „Family Herald“ vor vielen 
Jahren zu leſen, in einer Zeit, als die Engländer 
noch gerechter über Deutſchland und Deutſche 
dachten und urteilten. Heute find wir dank eng⸗ 
liſcher Verleumdung vor aller Welt niederträchtige 
Barbaren. 


Das A-Bootsftädtchen. 
(Schluß.) 

Im Sommer hatten wir intereſſanten Beſuch. 
Herſing, der Bezwinger der Schlüſſelſtellung der 
Engländer zum Mittelmeer, der erſte deutſche 
AU-Bootshufar im Mittelmeer, der A-Bootsfchreck 
vor den Dardanellen, war hier, um ſich mal wieder 
unter Kameraden im liebgewordenen Städtchen 
umzuſchauen. Wie die Kunde von einem freund» 
lichen, außergewöhnlichen Ereignis, ſo lief die 
Nachricht von Herſings Eintreffen in dem St! dt⸗ 
chen um. Bald wehten Flaggen in den hellen, 
warmen Sonnenſchein. Auf dem Bahnhof fanden 
ſich die Leiter der A-Bootsichule und eine größere 
Anzahl A⸗-Bootsoffiziere ein, unter ihnen einer, 
der mit der friſch⸗derben Schilderung ſeiner 
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A-Bootsfahrten gegen England ein Begründer der 
mit Zauberwirkung ins deutſche Volk gedrungenen 
A-Boptsliteratur iſt. Herſing kam an, und er, 
der Schlichte, war erſtaunt über den Empfang. 
Ein Mädel überreichte ihm einen Blumenſtrauß. 
Die voranmarſchierende Kapelle der Jugendwehr 
jubilierte auf Trommeln und Pfeifen, als mas 
im geſchloſſenen Zuge, Herſing im erſten Glied, 
durch die Straßen und Gaſſen zum Unterſeeboots⸗ 
Mutterſchiff rückte, wo Unterſeebootsofftziere und 
⸗mannſchaften zu Ehren Herſings angetreten 
waren. And abends ſa en Herſing und feine 
Kameraden im „Dom“, vor dem die Linden gegen 
den patinierten Dachreiter von St. Nikolai wippen 
und die Lindenblüten ihren Duft in die laue 
Sommernacht tropfen, mit den Bürgern zuſammen. 
Die Bürger bereiteten Herſing allerlei Ehrungen 
und ſtießen mit ihm an. And Herſing mußte von 
feinen Fahrten erzählen. Die Fama geht, daß. 
als man auseinanderging, die Sonne ſchon über 
den Firſt von St. Nikolai ſchielte. 

überhaupt muß man jedem der vielen Ur 
Bootskommandanten, jungen, ſehnigen Männern. 
mit großer Hochachtung begegnen; denn gewiß 
hat jeder von ihnen ſchon ein paar „Kaſten“ der 
Herren Vierverbändler zu Poſeidon geſchickt. 
And jedem flammt das Auge im Drang, dem 
Engliſhman ans Leder zu dür en! . 

Im A-Bootsftädtchen hat man natürlich auch 
das Anterjeeboot um Nagelungszeichen gewählt. 
Aber einem Schwibbogen des NRathaufes hängt 
der über und über mit Nägeln bedeckte „Iſern 
Düker“ (Eiſerne Taucher), unter dem ein kleiner, 
ſilbrig glänzender Torpedo angebracht iſt. Unter 
das Ganze iſt die Inſchrift genagelt: „Iſern dat 
Schip un iſern de Tid. Herrgott in' Heben, fie 
du uns to Sid!“ 

Steh' du uns zur Seit', damit jener deutſche 
Friede, der ſich allabendlich in unſagbarer Köſt⸗ 
lichkeit über die ſtille Meerbucht neigt, nicht ent⸗ 
weiht wird von feindlichen Horden! Damit jene 
jungen deutſchen Frauen, die hier auf ihre Männer, 
Anterſeebootskommandanten und »mannfchaften 
warten, nur von glücklicher Kunde getroffen werden! 


Warum die Kaufleute früher Pfefferfäde 
genannt wurden. 


Schon lange bevor der Seeweg nach dem öſt⸗ 
lichen Indien, worin damals die Pfefferländer 
der Erde ausſchließlich gelegen waren, entdeckt 
wurde, kam dieſes ſchon in Rom zur Kaiſerzeit 
ſehr begehrte tropiſche Gewürz auf dem Wege 
durch das innere Aſien oder über das Rote 
Meer in ziemlich großen Mengen nach Europa. 
Hier ſpielte Venedig beim Vertriebe des Pfeffers 
die erſte Rolle, doch gab es keine Handelsſtadt 
weit und breit, welche ſich nicht mit dieſem Han⸗ 
delsartikel befaßte, und, ganz abgeſehen von den 
eigentlichen Spezereihändlern, kaum einen reiſen⸗ 
den Kaufmann, der nicht Pfeffer mit ſich führte, 
ſei es auch nur, um die Tranſit⸗ und Eingangs 
zölle zu entrichten, welche ſehr häufig in einer 
gewiſſen Menge Pfeffer neben einer beſtimmten 
Summe Geldes oder auch aus erſterem allein 
beſtanden. Die Kaufleute waren alſo auf ihren 
Handelsreiſen geradezu gezwungen, einen Sack 
poll Pfeffer mit ſich zu führen. Vor allem wur- 
den auch den jüdiſchen Kaufleuten, die ſich wäh⸗ 
rend des Mittelalters wegen des lockenden großen 
Gewinnes ſehr gern mit dem Gewürzhandel 
befaßten, Zölle und Abgaben aller Art in Pfeffer 
auferlegt. Die Bezeichnung der Kaufleute als 
Pfefferſäcke erklärt ſich daher ſehr wohl. So 
begehrt war zu der genannten Zeit ſchon der 
Pfeffer und ſo verbreitet, daß man auch bei 
Leuten, die ſelbſt nicht Handel trieben, den Befit 
dieſes Gewürzes ohne weiteres vorausſetzte, ſo 
daß man von Bürgern, Bauern, Kloſterleuten 
Abgaben in Form von Pfeffer erhob und Pfeffer⸗ 
ftrafen ftatt Geldſtrafen von Gerichts wegen auf⸗ 
erlegte. — Dem Namen Pfefferſack bzw. von 
Peperſack begegnet man ſogar unter dem mittel» 
alterlichen Adel Norddeutſchlands. 


Erſcheinungstag: 13. Mai 1917 


Das nächſte Heft erſcheint aus techniſchen 
Gründen als Doppelheft am 27. Mai 
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Hiſtoriſcher Roman aus Kurbrandenburgs See- und Kolonjalgeſchichte von Georg Lehfels eee som 


Inbalt der bisber erſchtenenen Nummern, 

Benjamin Raule nahte als Iandesflüchtiger bolländiſcher 
Schiſfsreeder Friedrich Wilhelm, dem Großen Kurfürſten. Er 
batte dem Kurfürſten einige Schiffe geſtellt, um mit dieſen gegen 
Brandenburgs Feinde, die Franzoſen und Schweden, zu kreuzen. 
Seine Landsleute, obwohl im Bunde mit dem Großen Kur⸗ 
fürſten, baßten und verfolgten ihn darum, da fie jede Riva⸗ 
lität zur See bekämpften und in der kleinen brandenburgijchen 
Marine einen Anfang zu einer ſolchen erblickten. Raule wendet 

nach Berlin, um den Großen Kurfürſten um Schutz zu 
bitten und ihm feine dauernden Dienſte anzubieten. Bei Raules 
Eintreffen in Berlin im Schloß beſpricht die Bürgerſchaft im 
„Schwarzen Bären“ die Notwendigkeit einer ſolchen Flottengrün⸗ 
dung und iſt dieſer wie auch dem Holländer Raule durchaus 
apgeneigt; aber auch bei Hofe findet Raule eine ſtarke Gegen 
ſtrömung. Schon aus politiſchen Gründen agitiert und intrigiert 
ber bolländiſche Geſandte. Nur der Große Kurfürſt gewährt 
Raule volles Vertrauen und macht ihn zu feinem Marinerat. 
Raule rechtfertigt dieſes Bertrauen durch verſchiedene Operationen 
zur See und überbringt ſchließlich im Feldlager zu Mecklenburg 
dem Kurfürſten die Flaggen einiger eroberter ſchwediſcher Kertegs⸗ 
ſchiffe. Trieb Raule anfangs nur Eigennutz und Geldgier unter 
den Schutz des Großen Kurfürſten, ſo machen dieſe im Laufe 
der Zeit einer höheren, idealeren Auffaſſung Platz. Er fühlt ſich 
mehr und mehr als Brandenburger und kurfürſtlicher Rat, wird 
dabei aber feinen Haß gegen fein früheres Vaterland, das ibn 
verfolgt, nicht los. Er ſucht durch den Ausbau der Flotte 
derbunden mit ſpäteren kolonialen Plänen, Holland au ſchädigen 
und den Kurfürſten in einen Krieg mit Holland zu treiben. 

Der Große Kurfürſt batte in der Eroberung Pommerns, 
insbeſondere Stettins, eine Lebensaufgabe erblickt. Er wollte 
den Holländern zum Trotz dort ein zweites Amſterdam ſchaffen. 
Ber Friede von St. Germain, wo Friedrich Wilhelm, verlaſſen 
son feinen Bundesgenofien, die mit Ludwig XIV. einen Geparat- 
frieden ſchloſſen, alle Eroberungen, auch Stettin wieder heraus⸗ 
geben mußte, zerſtörte alle Hoffnungen und Pläne des Kurfürſten 
und damit auch die fernere Exiſtenz Raules, 5 

Mit Raule kamen ſeine Frau und ſeine Tochter Juliane. 
Zwiſchen Juliane und dem kurfürſtlichen Kornett Graf Ebriſtian 
bon Schwerin entwickelt ſich gleich von Anfang an ein lebhaftes 
Intereſſe, das ſchließlich Liebe wird, aber für beide nur Leid 

Enttäuſchung bringt. 1 8 

Anter der Hofpartei, die Raule vorfand, ziehen verſchiedene 
diſtoriſche Perſönlichkeiten vorüber. Anfangs müſſen fie ſeinem 
glanzvollen Aufſtieg zum einflußreichen und reichſten Mann Berlins 
katenlos zuſehen, um bei ſeinem unter Friedrich Wilhelms Nach⸗ 
folger ftattfindenden Sturz zu frobloden. 9 

Ein Mann, der nicht Raules Feind iſt, das iſt der Kammer⸗ 
junker und Major von der Gröben, der auf Anregung Raules 
und dann erfolgendem Befehl des Grogen Kurfürften mit zwei 
Schiffen nach Afrika gebt, um dort an der Goldküſte die erſte 
brandenburgiſche Kolonie zu gründen. Gröben ift eine abenteuer ⸗ 
liche, dabei aber energiſche Natur, deſſen Tatendrang diele Beſitz⸗ 
ergreifung notwendig iſt. Ihn treibt aber nicht nur ein ungeſtillter 
Tatendrang in die Ferne, ſondern auch eine unglückliche Liebe zu 
dem myſtiſch angehauchten ſchönen Hoffräulein Eliſabetb von 
Wangenheim, der Verlobten des bei Jebrbellin gefallenen Stall⸗ 
meiſters Emanuel von Froben. Gröben bringt auch den erſten 
Mobren nach Berlin, und dieſer und das neue „Goldland“ ver⸗ 
dreben ſo manchem biederen Handwerksmeiſter den Kopf. Meiſter 
Fuß, kurfürſtlicher Gewandſchneider, wird ſpäter ein Opfer dieſer 
Kolonialbegeiſterung. 


ber Meiſter Fuß begnügte ſich nicht 
allein damit, feine eigene Begetite- 


darunter litt. 
Opfer ihres ehelich gehemmten Nedeſtroms, 
der dann meiſt mit einigen zerſchmetter⸗ 
ten Töpfen in der Küche endete. 

Meiſter Fuß hielt ſich wo anders für die 
verhaltene Rede ſchadlos; das war im 
„Schwarzen Bären“. 

Dort hatte er eines Tages eine große 
phantaſtiſch ausgeſtaltete Wandkarte des 
dunklen Erdteiles aufgehängt und den 
ſtaunenden Zunftgenoſſen einen langen Vor⸗ 
trag im allgemeinen über Afrika und im be⸗ 
ſonderen über die Goldküſte gehalten. 

Dieſe afrikaniſche Karte hatte Meiſter Fuß 

ch von Raule erbeten, der ſie ihm eines 
Tages vorgelegt hatte, um ihm klar zu machen, 
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wo das Land der Mohren eigentlich liegt. Auf 
dieſer Karte beſaß Afrika noch eine merf- 
würdige Form und war mit allerlei lateini⸗ 
ſchen Namen der Oertlichkeiten, die dem 
Meiſter Fuß beſonders imponierten, verſehen. 

Mit dieſer Karte unter dem Arm wan⸗ 
derte dann Meiſter Heinricus Fuß des Abends 
in die Gaſtſtube zum „Schwarzen Bären“ 
über die Lange Brücke nach Berlin. Nach des 
Tages Arbeit ſaßen dort wie immer die ehr⸗ 
ſamen Zunftmeiſter verſammelt und tranken 
das Bernauer Bier und qualmten dazu aus 
ihren langſtieligen Tonpfeifen. Hier hatte 
Meiſter Fuß die Karte in der Nähe des 
großen Kachelofens aufgehangen und den er⸗ 
ſtaunten Meiſtern einen Vortrag über Afrika 
und die Mohren gehalten. 

„And, Meiſters, das kann ich euch ſagen, 
und Gold gibt es da, daß ihr darin verſinken 
könnt,“ hatte Meiſter Fuß mit erhobener 
Stimme geſchloſſen. 

„Menſch, red' doch nich ſo'n Kohl,“ hatte 
Meiſter Tübbe ihm darauf zugerufen. 

„Du kannſt wohl in die Spree verſinken, 
och in die Havel, och meinetwegen bei Moor- 
lake in in Dreck, aber nich in Jold. Det gibt 
et nich!“ 

Anter allgemeinem Gelächter und beijtim- 
mendem Kopfnicken hatten die übrigen Meiſter 
dem Fiſchermeiſter Tübbe recht gegeben. 

„Das verſteht ihr nicht!“ rief Meiſter 
Fuß erregt. „Dieſe terra incognita iſt ein 
anderes Land als unſer Brandenburg.“ 

„Inwiefern?“ rief der Meiſter Tübbe. 

„Bildeſt du dir etwa ein,“ bemerkte der 
Lohgerbermeiſter Spittler, „det die Sahara 
in Afrika weniger Sand hat wie unſere 
Mark? Darum brauchſte nich nach Afrika.“ 

„Ich bilde mir ein, Meiſters,“ entgeg— 
nete Meiſter Heinricus mit gerötetem Geſicht, 
„von Afrika mehr zu wiſſen, als ihr alle zu— 
ſammen.“ 

„Oho!“ Klang es vielſtimmig aus der 
Gruppe der Meiſter. 

„Na, Heinricus, du warſt doch noch nich 
da!“ rief Spittler wieder in höhniſchem Ton. 

„Wenn ich auch noch nicht ſelbſt dort war, 
ſo hat mir doch der Herr Marinedirektor dies 
alles erzählt, denn er kennt Afrika. Man geht 
dort an der Goldküſte ſo im Sande, wie bei 
uns in der Mark, nur daß der Sand dort 
goldhaltig iſt.“ 

Ein allgemeines ſtaunendes „Ah“ wurde 
ihm zur Antwort. 

„Den Sand muß ick erſt zwiſchen die Fin⸗ 
ger gehabt haben,“ ſagte Meiſter Tübbe 
kopfſchüttelnd. „Nee, Heinricus, ehe ick det 
nich geſehn, globe ick det nich.“ 

„And du wirſt ihn ſehn, Tübbe,“ entgeg- 
nete Meiſter Fuß, „wenn die Schiffe aus Afrika 
zurückkommen, werde ich dich in meinen Keller 
führen. Da kannſt du dich dann überzeugen 
und deine Finger zugreifen laſſen.“ 

„Wat haſt denn du mit dem afrikaniſchen 
Sande zu tun?“ rief Spittler erſtaunt. 

„Weil ich mich an der brandenburgiſch— 
afrikaniſchen Kompagnie beteiligt habe,“ 
antwortete Meiſter Fuß voll Würde. „Ja, 
Meiſters, während ihr hier an dem Biertiſch 
ſitzet und euren Tabak raucht, ohne zu wiſſen, 
wie dieſer wächſt und woher er kommt, treibe 
ich Staatspolitik und helfe unſerm gnädigen 


Kurfürſten in Afrika ein neues Reich er- 
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richten. 

„And dazu braucht der Kurfürſt deine paar 
Talers?“ fragte Meiſter Tübbe ſpöttiſch. 

„Nicht dem Kurfürſten habe ich fie anver- 
traut, ſondern ſeinem Marinedirektor Raule. 
And ich bin ſicher, ſie werden mir gute Früchte 
tragen. And wenn in euch auch nur 'n Groſchen 
Anternehmungsgeiſt ſteckte, dann machtet ihr es, 
wie ich, und beteiligtet euch mit eurem Gelde 
an der afrikaniſchen Kompagnie. Jede tau- 
ſend, auch nur hundert Taler, ſind willkommen. 
Aebergebt mir das Geld, damit ich es für euch 
bei dem Herrn Marinedirektor anlege.“ 


Nach dieſen Worten erhob ſich ein allge- 
meines Stimmengewirr. Die Zunftmeiſter 
ſchrien alle durcheinander: „Nach Afrika! Da 
liegt das Gold auf der Landſtraße! Schwin- 
del! Traut nicht dem Holländer, der nur 
eure Taler will!“ ſo ſchrien ſie durcheinander, 
und unaufhörlich klapperten die Deckel ihrer 
zinnernen Bierkrüge. Der dicke Tabaksqualm 
ließ die vom Bier und der erregten Ausein- 
anderſetzung geröteten Geſichter der biederen 
Handwerksmeiſter kaum noch erkennen. Es 
lag wie ein Nebel in der Luft. Nur Meiſter 


Heinricus Fuß ſaß gelaſſen und im Geiſte 


dieſen Zünftlern und Bierphiliſtern überlegen 
da und betrachtete voll Ironie die erregten 
Gruppen. Afrika hatte wie ein zündender 
Funke in ein Pulverfaß geſchlagen und der 


Drang nach dem Golde hatte einen großen 


Teil der Handwerker erfaßt. 

„Det is ja alles Schwindel!“ rief der Loh⸗ 
gerber Spittler abermals und ſchlug nach ge⸗ 
wohnter Art mit ſeiner lohfarbenen Fauſt auf 
den Biertiſch, daß aus ſeiner offenen Kanne 
das braune Getränk über den Tiſch ſpritzte. 
„An die Joldfäſſer globe ick nich. And wat 
wollt ihr denn mit eurer afrikaniſchen Kom. 
pagnie denn ſonſtens aus Afrika holen? Wat 
wächſt denn da eigentlich?“ 

„Spittler,“ belehrte ihn Meiſter Heinricus 
in überlegenem Ton, „das verſtehſt du nicht. 
Den Goldſand, den holen wir nur fo neben- 
bei. Der gelehrte Herr Magiſter Kunckel wird 
ihn in ſeinen Retorten für den Kurfürſten 
ausſchmelzen, und das reine, gleißende Gold 
wird dann in Klumpen vor uns liegen.“ 
Wat, mit dem Kunckel habt ihr euch auch 
eingelaſſen?“ rief der Schwertfegermeiſter 
Keßler voll Entſetzen. „Dann habt ihr euch 
alſo mit dem Gottſeibeiuns verſchworen!“ 

Meiſter Heinricus achtete aber nicht weiter 
auf dieſen Zwiſchenruf, ſondern fuhr fort: 
„Aber nicht allein Gold wird aus Afrika zu 
uns kommen, auch Elfenbein, aus Zähnen, ſo 
lang wie dieſe Stube —“ 

Dieſe letzten Worte riefen ein furchtbares 
Gelächter bei den Meiſtern hervor. „Nu, 
Meiſter Heinricus, hör aber uf,“ ſchrie der 
Lohgerbermeiſter, „du kannſt uns wohl etwas 
erzählen, aber du darfſt uns nicht für dumm 
halten. Welches Tier ſoll denn ſolche Zähne 
haben? Ick habe mal bei einem Eber im 
Irunewald ein paar Hauer geſehn, det war 
wohl det größte, wat die Natur hervorbrin- 
gen kann.“ 

„Wartet ab, was ihr zu ſehn bekommen 
werdet. Aber nicht allein die Zähne ſind es, 
ſondern die Mohren ſelbſt werden uns Geld 
bringen,“ gab Meiſter Fuß zur Antwort. 

„Aha,“ ſagte Tübbe ſpöttiſch, „jetzt denkt 
er an die Mohren aus dem Morjenlande, die 
da kamen — 

„Nee, Tübbe,“ entgegnete Meiſter Fuß, 
freiwillig wie dieſe werden ſie es uns nicht 
bringen. Aber ihre Haut iſt uns reines Gold. 
Die Häuptlinge werden ſie uns liefern.“ 

„Donnerwetter,“ lachte Spittler und ſchlug 
wieder auf den Tiſch. „Davon muß ick doch 
wat verſtehn. Wollt ihr die Häute der Moh⸗ 
ren jerben laſſen? Meinſte denn, det dann 
bei ihnen det Jold zum Vorſchein kommt?“ 

„Der Holländer wird Heinricus ſchon det 
Fell über die Ohren ziehen,“ ſagte Tübbe 
lachend. 

„Ihr ſeid alle töricht,“ entgegnete Meiſter 
Fuß. „Denn ihr verſteht nichts von Kom- 
merzien. Die Häuptlinge werden uns ihre 
Antertanen verkaufen gegen Waren, an denen 
wir gut verdienen. In unſeren Schiffen wird 
dann die ſchwarze Ladung nach Weſtindien 
überführt, wo uns die Plantagenbeſitzer die 
Mohren wieder gegen gutes Geld und Waren, 
wie Zuckerrohr, abnehmen. And damit kehren 
wir dann vollbeladen zurück, und unſer Kapi- 
tal iſt mehrmals mit großem Nutzen umgefest 


worden.“ 
Fortſetzung folgt.) 
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Einrichtungsbeiſpiel für eine 
kleine See- Kreuzer Jacht 


Der Segelſport in Einhandjachten 


Jer Kleinſegelſport, wie man das Segeln 
in kleinen, anſpruchsloſeren Fahr- 
zeugen zuſammenfaſſend bezeichnet, 
J nimmt bei uns in Deutſchland bes 
dauerlicherweiſe noch längſt nicht die 
Stelle ein, die man für ihn wünſchen möchte. 
Gig, Kanu und Holle, das heißt alſo Binnen- 
boote, die neben der Fortbewegung durch Segel 
auch die durch Rudern oder Paddeln kennen, 
haben ſich allerdings in den letzten Jahren auch 
in Oeutſchland zahlreiche Freunde erworben, und 
ſelbſt der gewiſſermaßen offizielle Sport iſt be⸗ 
ſtrebt, ſie zu fördern und zu pflegen. 

Dagegen aber iſt vor allen Dingen das 
Küſtenſegeln in der ſogenannten Einhand 
jacht nicht nur noch vollkommen auf ſich ſelbſt 
geſtellt, ſondern es findet auch bei weitem noch 
nicht die Beachtung, die es verdient. 

Es iſt dies um ſo bedauerlicher, als gerade 
wir Deutjchen in der inſelreichen Oſtſee gewiſſer⸗ 
maßen unmittelbar vor unſerer Tür ein unver- 
gleichlich ſchönes, reizvolles und für dieſen Sport 
wie geſchaffenes Revier zur Verfügung haben. 
Nächſtdem aber iſt das Segeln in der Einhand⸗ 
jacht die zweifellos mit vornehmſte und bei 
denkbar geringem Aufwand von Mitteln die 
weiteſten ſportlichen und touriſtiſchen Möglich» 
keiten ſchaffende Form des Segelſports überhaupt. 

Man verſteht unter einer Einhandjacht ein 
Fahrzeug, das nötigenfalls unter allen Verhält- 
niſſen von einem Manne geſegelt und bedient 
werden kann, und das dem Beſitzer ſowie ge⸗ 


gebenenfalls auch einem Mitſegler, den der echte 


Einhandſegler aber grundſätzlich verwirft, in be⸗ 
ſcheidenen Grenzen jede Bequemlichkeit auch für eine 
ausgedehntere See- und Küſtenreiſe bieten kann. 
Bei ſeiner ſehr beſcheidenen Größe und der 
einfachen Bauausführung auch als Neubau mit 
den denkbar geringſten Mitteln herſtellbar, bietet 
ein derartiges Fahrzeug für den Segler, der ſein 
Handwerk wirklich verſteht, gerade in deutſchen 
Gewäſſern um ſo eher eine nahezu unbegrenzte 
Verwendungsmöglichkeit, als Boote der hier 
erforderlichen Größe wiederholt bewieſen haben, 
daß es kaum ein Wetter gibt, das ſie in der 
Hand eines wirklich tüchtigen Seglers zu ſcheuen 
hätten. Ein Segler, der ſein Handwerk aus dem 
Grunde verſteht und allen Verhältniſſen, denen 
er draußen auf dem grünen Waſſer begegnen 
kann (die nicht unterſchätzt werden dürfen), 
abſolut gewachſen ſein muß, iſt allerdings 
auch der einzige, der dieſe Art des Segel⸗ 
ſports ausüben kann. Das Lernen 
beſorgt man beſſer auf Binnengewäſ⸗ 
fern und, ſoweit es auf See ge- 
ſchehen muß, in größeren Fahr⸗ 
zeugen. Selbſt wenn man zu 
zweien ſegelt, hat, beſonders 
auf längeren Wegſtrecken, doch 
jeder auf ſeiner Wache voll 
und ganz für ſich ſelbſt ein⸗ 
zuſtehen, wenn nicht für 
den andern Teilnehmer 
das Vergnügen unter 
Amſtänden in eine 
Aberanſtrengung aus 
arten ſoll, die bei länger 
anhaltendem ſchlechten 
Wetter ſogar ernſte 
Gefahren herbeiführen 
würde. — Selbſt im offe⸗ 
nen Boot ſind für den — 
erfahrenen und ſicheren 
Segler lange Küſten⸗ 
touren keine Anmög⸗ 
lichkeit, und eine Reihe 
von Booten dieſer Art 


haben ſchon wiederholt ſolche Reifen von mehr 
als gewöhnlicher Ausdehnung hinter ſich gebracht. 

immerhin aber dürfte die Jacht, d. h. alſo das 

dot mit feſter Kajüte, beſonders für Herren, 
die über die allererſte Jugend hinaus ſind, aus 
den verſchiedenſten Gründen vorzuziehen ſein. 
Die Möglichkeit vor allen Dingen, in jedem Fall 
ſofort und ohne beſondere Arbeit bei ſchlechtem 
Wetter einen regen- und ſturmſicheren Alnter- 
ſchlupf zu haben, iſt auf langen Fahrten ſehr 
viel wert, ſo beſcheiden auch die Kajütenräume 
gehalten ſein mögen. 

Wie gering die für eine derartige Jacht er⸗ 
forderlichen Abmeſſungen ſein können, und welche 
Fülle von Bequemlichkeiten ſich trotzdem in die⸗ 
ſem beſcheidenen Raum unterbringen laſſen, ſoll 
hier an einem praktiſchen Beiſpiel gezeigt werden. 
Es handelt ſich dabei um ein Fahrzeug, das ſo⸗ 
gar drei Perſonen die nötige Anterkunft zu 
bieten imſtande iſt, das die ganze Oſtſee mit 
abſoluter Sicherheit bereiſen kann, und das jo» 
gar auch einen längeren Kreuzſchlag in die etwas 
rauhere Nordſee (etwa eine Reiſe nach Nor- 
wegen) keineswegs zu ſcheuen braucht. Das 
Boot kann dabei ſeinen Heimathafen ruhig etwa 
auf den Binnengewäſſern Berlins haben, ſein 
Tiefgang geſtattet ihm die Reiſe von und nach 
See jederzeit auf eigenem Kiel, ganz abgeſehen 
davon, daß es ebenſogut auch auf einen Eiſen⸗ 
bahnwaggon oder einen kleinen Dampfer ver⸗ 
laden werden kann, wenn dies aus irgendeinem 
Grunde wünſchenswert erſcheint. - 

Das kräftige, gedrungene Fahrzeug, das dem 
Kundigen ſchon in feinem ganzen Außeren jeine 
guten Seeigenſchaften verrät, beſitzt folgende 
Abmeſſungen: 


Seitenanſicht 
und 


Segelſtizde 
eines kleinen 
Seekreuzers 


Länge über Deck 8,65 Meter 
„ in der Waſſerlinie. 2587 
Größte Breite : 2,68 „ 


VVV 

Im Heck, auf dem ſich der kleine Treiber- 
Maſt erhebt, befindet ſich, durch eine waſſerdicht 
ſchließende Luke zugänglich, der Raum für Segel 
und Tauwerk ſowie für das ſonſtige Inventar. 
Davor iſt der Oeckſitzraum eingeſchnitten, der mit 


1,50 Metern Länge nötigenfalls für 5 bis 6 


Perſonen Platz bieten würde, und unter dem 
ein Tank für 160 Liter Friſchwaſſer ſowie reich⸗ 
licher Stauraum für feſten und flüſſigen Proviant 
ſich befinden. 

Aber eine kleine Treppe, mit Schiebekappe 
darüber, gelangen wir ſodann in die Kajüte des 
kleinen Bootes, die trotz ihrer beſcheidenen Ab- 
meſſungen überaus behaglich ausgeſtattet werden 
kann, zumal ſie, dank der reichlichen Breite des 
Bootes, wirklichen Fußbodenraum und ſogar Steh⸗ 
höhe (1,80 Meter) beſitzt. 

Zwei bequeme, gut gepolſterte Sofabänke mit 
Rücklehnen nehmen die ganze verfügbare Länge 
des Raumes ein und bieten ebenſo eine be⸗ 
hagliche Sitzgelegenheit, wie die Möglichkeit, auch 
am Tage, wenn man das Bedürfnis dazu ver⸗ 
ſpürt, ein Stündchen zu verträumen oder, wie 
der Seemann zart umſchreibend ſagt, „die Augen 
zu ſchonen“. 

Selbſtverſtändlich iſt peinliche Ordnung, die 
jedem, auch dem kleinſten Gegenſtande, von vorn⸗ 
herein und ein» für allemal ſeinen beſtimmten 
Platz anweiſt, für den Segler an Bord eines 
ſolchen Bootes nur etwas Selbſtverſtändliches. 

Dieſer Ordnung, die auch natürlich für die 
Behaglichkeit an Bord ſehr wünſchenswert iſt, 
dient es auch, wenn man nicht, wie dies meiſt 
geſchieht, auf den Sofas ſelbſt auch ſein Nacht- 
lager aufſchlägt. Man vermeidet das ſehr ein⸗ 
fach, wenn man die Hinterſeite der Rücklehnen 
zu ſogenannten Pullmanbetten ausgeſtaltet, die 
des Abends heruntergeklappt werden und ein 
ſofort fertiges, ſehr bequemes Lager bieten. 
Die Einrichtung des Vorſchiffes, das, wie erſicht⸗ 
lich, in einer Klappkoje ſogar einen bezahlten 
Mann aufzunehmen imſtande iſt (ein Luxus, der 
ſich allerdings mit dem ſtrengen Begriff einer 
Einhandjacht keinesfalls verträgt), dürfte aus 
der Zeichnung mit genügender Deutlichkeit her⸗ 
vorgehen. Die Takelage (Jawi) iſt einfach, kräftig 


und nicht größer, als zur Erzielung einer aus⸗ 


reichenden Reiſegeſchwindigkeit erforderlich iſt. 
Auch bei ihrer Einrichtung tut die prakti⸗ 
ſche Erfahrung (und auch wohl die Lieb⸗ 
habereien des einzelnen) ſehr viel, um 
ſie in allen Einzelheiten ſo zu geſtalten, 
daß ihre Bedienung ſo bequem wie 
überhaupt möglich wird. — Schließ⸗ 
lich würde, um auch dies noch zu 
erwähnen, ſelbſt die Anbringung 
eines HilfsmotorS auf keine 
Schwierigkeiten ſtoßen. Es 
fehlt nicht an Seglern, die 
dieſe Konzeſſion an die 
moderne Zeit grundſätz⸗ 
lich als eine Sünde er⸗ 

ſter Ordnung in Grund 

und Boden verdam⸗ 
men, aber die Herren 
vergeſſen dabei meift, 
daß dieſe Teufelsma⸗ 
ſchine in unſerer Zeit 


für leider allzu viele, 


die die Reize ſolcher 


Seefahrten nicht miſſen 
wollen, den Geſitz einer 


Jacht erſt ermöglicht. me. 
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(Aus der Kriegszeitung für das Marinekorps.) 


Der Photograph lebt allezeit 

Bon andrer Menidjen. Eitelkeit. 

Und da die Photographen eben 

Behr zahlreich auk der Erde leben, 

Bo zeigt uns dies auf jeden Fall, 

Datz Eitelkeit wohnt überall. 
2 2 

Im Frieden galt beim Militär 

Als beſter Photograph ſtets der, 

Ber fleißig der Ketulche krönte 

| Und uns ganz welentlich verichönte. 
2 „ „ 

Der Rünſtler in dem weißen Kittel 


Berſtand lich auf Berlchön'rungs⸗ 
mittel. 


Er gab jedwedem biedern Schützen 
Die ſchönſte leiner Extramützen 
it blankem Schirm u. hoher form, 


Und die Beredlung ward abnorm. 


Er gab ihm Haltung, gab ihm Pole, 
Er gab ihm eine Extrahole 
Und einen Rock mit hahem Kragen, 


lie ſlonſt nur R. O. N.“ ihn tragen! 


Ein Extrakoppel, 
Und Ipiegelblanke Lackſtiekeletten. 
Und liehe da, der Herr Soldat 


War wie das Ei auf dem Salat. 


Kollmanſchetten 


9 2 


Dir „Aufmachung“ — pickkeine 


flache! 


Ger Kerl darin war lebenladje.) 


Und wer vorerſt als „Kaffer‘ hier, 
Glich nun genau dem „Kaffalier““. 


2 9 + 


Ach, herrliche Rekrutenbilder, 

Ihr machtet manche Köchin wilder. 
Ihr grifft ihr keſt an Herz und lieren. 
Die Sprödelte mußt Gluten ſpüren. 


Und ſchickte man lein Bild nach 
Haus, 


Riek krohbewegt der Bater aus: 
„Nun leht mal zum Borträte hin, 
Morüber ich — der Bater bin!“ 


3 


Ber Krieg mit feinem Eilenbefen, 
Der fegtefort manch nürrilch Clelen. 
Dach Eitelkeit blieb treu beſtehn, 


"Wirkt lie auf manchem Bilde lehn. 


Beim Bilde für den Beewehrmann 


Kommt’s heut' auf Schönheit nicht 
mehr an. 


Nm beiten jetzt das Bild gekällt, 
Rukdemmanlieht, datz maneineld! 


9 


Gern will ich ein'ge Typen nennen, 


GBielleicht wird lie ſchan mancher 
kennen,) 


1 


Die immer ſtarken Eindruck machen 


Und bei der Braut den Stolz 
entfachen. 


1 


Uillſt du ein prachtvoll Bildwerk 
haben, 


Bo lalle dich im Schützengraben 


Gunz kriegsgemäß photo⸗ 
graphieren, 


Bach mußt du viel dabei markieren. 
25 

Die Gasmaske hüngt jedenkalls 

Bir lichtbarlich um deinen Hals. 


Die Heimat lieht dann — Schmerz, 
lchweig till — 


Mie okt man dich vergiften will. 
Lieg Iprungbereit am Onterltand, 
Nimm Stielgranaten in die Band 
And glotze durch ein Brahtlpalier. 
Bas Bild wird gut! Ich lag’ es dir. 
— 

Ein weit'res Bild zeigt jedem gut, 
Mie man Patrouille gehen tut. 

Nm beiten hrauch mit Kameraden 


Durch Bumpkland über Schlam⸗ 
meskladen. 


Bergitz nicht, datz du finfter blickt, 
Ds daß du lelber kalt erichrichlt. 


Deutſchland zur S 
Geeignet Land ſteht zu Gebote 
In Leffinghe und Tevekote. 


Ein lehr beliebter Photokniff: 


„Der Held kurz vor dem Sturms 
angriff“, 


Zeigt gleidjfalls ſchönſte Kriegs⸗ 
epoche. 


(Boch ſtand's zu oft ſchon in der 
„Gloche“.) 


Behr gern ſtellt hier man Bilder her 


„Matrolenwacht an Flanderns 
Meer“. 


ie er hier ſteht in Sturm und 
MHettern, 


Biehſt du es oft in Heimatblättern. 


Seite ! 
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Tja, ja, die Blaujackhe am Meer, 


Na 
INS 1900 5 


Bie Ipähet hin, lie ſpähet her 
Und kriegt vor Langeweile Flolfen 


Und ſpäht zwei Jahr lchon un⸗ 
verdrollen. 


Ber Beebür ballet ſtumm die Fault, 
Baß leiner lieben Gattin grauft. 


„Mlatroſenwacht“ — old; Bild ift 
herrlich 


Und kerner ziemlich ungekährlich. 
— 

Bie ſchünſte Kriegserinnerung 

Bertell ich dir zum Schluß, min Jung: 

Bekommt du mal ein Ehrenzeichen, 

30 lalle keine Zeit verſtreichen. 

Der Hünſtler mitdem großen Bliplen 


Muß lelbltverſtändlich dich dann 
kniplen. 


Bold Bild ift ſtets 'ne Augenweide 


Und macht dein Leben lang dir 
Freude! 


Und datz die Freude viel kommt vor 
In unferem Parinekorps 


Bei Bunderten von Kameraden 


Biehlt du vor jedem Photoladen! 


tft. Bartorius, 
Ar ichn. v. Bte. -t. Fledler. 
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Kaiſerporträt M 5 B E L 


in Felduniform, künſtl. ausgef. Ölbild 
in erstklassiger Ausführung zu aller- 


zu verkaufen. Größe 87 7114 cm, 
billigsten Preisen liefert unmittelbar 


Königl. Preuß. 
Alnffenlotterie 


geeignet für Halle, Saal oder Offizier 
kaſino. Photographie zur Anſicht gern 


bereit. Angebote unter Z 33 an die ab Fabrikgebäude an Private 

Anzeigen ⸗ Abteilung dieſer Zeitſchrift. Möbel-Gross-Lager = 
Hauptziehung „FTT Albert Gleise r. 
vom 8. Mai bis 4. Juni a Alber Elser 
1 a 47 17 7 8 en le J. m. b. H., Berlin C 86, Nexanderstr.42 
3 ged. u. komp. von Georg Kleinecke, Alexanderplatz 


Mark 25.— 50.— 100.— 200.— 


Ich babe noch einige Loſe 
abzugeben. 


von Zitzewitz, 


Hannover, welches in Oſtende im 
Marinelichtſpielhaus und im Kur⸗ 
haus zu Wiesbaden mit großem 
Erfolge a e Kla⸗ 
Lie a m. Singſtimme 1.25 M. 
u bezieben durch den Verleger, 


Imfangreionstes Lager von über 500 Einricht. 
Besichtig, lohnend u. erwünscht. Reichhaltigste 
Auswahl bis zumAuserlesensten. 10 Jahre Bürg- 
schaft, Preisverzeichnis mit Abbildungen um- 
sonst. Bahnfreie Lief. duroh ganz Deutschland. 
Langjähriger Lieferant an Staats- LER 


I Hauptmann a. D. annover, Welfenſtr. 6. Vereine. Mitglieder 8% Rabatt 
2 g Königl. Preußiſcher 
S. E. Ke m e & Co 5 . Prima Seifen gibt es nicht mehr! 


Blütenweisse Wäsche 


Berlin Sch 68, Oranienſtr. 87 


5 


Aktiengeſel are 
Oppach 75 nic air be UKÖRR 


Drutfehen Cognar _exaulis” 
Echter olter E 


SI ai Saal mint 


Ich möchte gern einem jeden, der schwache 
4 Nerven hat, eine Probe meines Mittels zukommen 
lassen. Es belebt die Nerven, regt sie an und be- 
ein ußt dadurch dermaßen die Gesundheit, daß man 
sich bald so frisch, wohl und unternehmungslustig 
fühlt, wie man es von Natur aus sein sollte. 
Kola-Dultz sol! überdies auch die Nerven in An- 
regung erhalten. Im eigenen Interesse eines jeden 
Lesers dieses Inserates, der erschöpfte "Nerven hat, 
oder der leicht müde und abgespannt wird oder 
zu Kopfschmerz und Schlaflosigkeit neigt, wünsche 
ich, daß er Kola-Dultz versuchen möge, und 
wahrscheinlich würde er dann bald wie viele andere 
sagen können: 


Die Wirkung von Kola⸗Dultz 
ist geradezu überraschend! 


Die besten Nerven sind die, von denen man am 
wenigsten merkt. Kola-Dultz ist ein Freund der 
Nerven, Es ist angenehm im Gebrauch, und seine 
Wirkung ist eine Erfrischung. Kola-Dultz ist un- 
schädlich und wird Männern, Frauen und Kindern 
empfohlen. Das Alter hat dabei nichts zu sagen. Es ist ein Präparat zur Anregung der Nerven. 
Kola-Dultz ist überallam Platze, wo die Nerven nachlassen oder sich sonst unangenehm bemerkbar machen 

Schreiben Sie mir sofort eine Postkarte und verlangen Sie Gratis-Zusendung einer Probeschachtel. 


Max Duliz, Berlin SO 33, Nr. 198. 
u U 7 


erzielen‘ Sie leicht nur mit meinem anerkannt wrklich vorzügli 


Schmierwaschmittel Nr. 1 Biztsshes Relchenatent: 


Gänzlich unschädlicht 
Täglich Anerkennungen. Erstaunliche Reinigungskraft! 
r. C. i. P. schreibt: 


„War durchaus zufrieden. Ware war sehr schön, bitte 
sofort noch 8 Kolli senden.“ 
Mild, 


9 Pfd. br. M. 8.60, Zentner Mark 90.—. 

. . voll; 
Prima Toilette-Waschcreme Yale 2 uber. 
hinterlässt keinerlei Flecken! Dtz. M. 7.—. Preise inkl. Verpack., unfrank. 
Alle Waren markenfrei u. garantiert frei v. Ton, Kaolin u. überhaupt jed. Mineral 


M. A. Kühnert, Kahnsdortf - Zöpen -Leipzig 11. 


Finbanddeken 


„Deutſchland zur See“ 


empfehlen wir jedem Abonnenten unſerer Zeitſchrift 


Preis 1.50 Mark 987 


80 Pf.) 
Die Rückenſtärke iſt für 52 Nummern berechnet 
4 2 2 


Ape pf peer | + 


Gleichzeitig empfehlen wir den I. Fahrgang 
„Deutſchland zur See“ in Originaleinband 
gebunden zu Mk. 8.— (Porto 60 Pfennige) 
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Zu beziehen durch den Boten — oder direkt vom 


Marinedank CE. B. Berlin SW 68 
Kochſtraße 28/29 


al 


Mm 


Mnrinedank - Bücherei. 


„Unfere Seehelden“ 


Band l. Band II. 


Marimilian Graf von Spee, der Sieger von Coronel. 


Das Lebensbild und die Erinnerungen eines deutſchen 
Seemannes. Anter Mitwirkung der Familie herausgegeben 
von Hermann Kirchhoff, Vizeadmiral z. D. Mit Karten 
und Skizzen ſowie 75 Bildern. 

Preis geheftet Mk. 3.—, elegant in Banzleinen Mk. 4.—. 


Band 


Otto Weddigen und feine Waffe. 


Aus ſeinen Tagebüchern und nachgelaſſenen Papieren. 
Anter Mitwirkung der Familie bearbeitet von Hermann 
Kirchhoff, Vizeadmiral z. D. Mit einem Titelbild und 
68 Abbildungen. 

Preis geheftet Mk. 2.—, elegant in Ganzleinen Mk. 3.—. 


III. 


Das Bud) der „Emde 1“ erſcheint nach Beendigung des Krieges. 


Band IV. 


F. M. F. „Dresden“ 1914 — 1915. 


Nach Briefen der Offiziere und Mannſchaften.— Erſtmalige verbürgte 
Schilderung der Kreuzerfahrten S. M. S. „Dresden“. — Mit zahl⸗ 
reichen Abbildungen auf beſtem Kunſtdruckpapier, Karten uſw. 

Preis geheftet Mark 1.50, in Leinwand gebunden Mark 2.50. 


Zu beziehen vom 


Marinedank⸗ Verlag, Berlin SW 68, Kochſtraße 28/29 


ſowie durch jede Buchhandlung. 


Marinedank-Verlag Heinrich Schröder & Rudolf Wagner, Berlin SW 68. Kochſtraße 28/29. — Verantwortlicher Schriftleiter: Rudolf Wagner; 
verantwortlich für die Anzeigen: Mar Schulz, beide in Berlin. — Druck: Otto, Elsner Akt.⸗Geſ., Berlin S 42, Oranienſtraße 140/42. 


Briefe und Ginſendungen für „D land zur See“ ſind rg an die e zu richten. 
ae Win ſen bungen eben ber keines Ge 


eutf 
au eingeine äh: Übernommen, 


